Sonntag Estomihi 11. Februar 2024 
Bermoll und Ahrdt

Gnade sei mit euch …

Liebe Gemeinde!
Das Gegenteil von Liebe ist nicht Zorn. Das Gegenteil von Liebe ist Gleichgültigkeit. 
Gott ist niemals gleichgültig. 
Ich lese den für dieses Jahr vorgeschlagenen Predigttext für den letzten Sonntag vor der Passionszeit, Worte aus dem Buch des Propheten Amos, im 5. Kapitel: 

„So spricht der Herr: Ich hasse und verachte eure Feste und mag eure Versammlungen nicht riechen – 

es sei denn, ihr bringt mir rechte Brandopfer dar –, und an euren Speisopfern habe ich kein Gefallen, und euer fettes Schlachtopfer sehe ich nicht an. 

Tu weg von mir das Geplärr deiner Lieder; denn ich mag dein Harfenspiel nicht hören! 

Es ströme aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach.“

Liebe Gemeinde!

Das ist kein Text zum Wohlfühlen!

Das ist hart! Das ist bitter, was der Prophet Amos seinen Leuten hier um die Ohren haut. 

Stellt euch vor, wir feiern Gottesdienst wie heute. Wir hören und beten. 
Und während wir das Lied „Liebe, die du mich zum Bilde deiner Gottheit hast gemacht“ singen, und ich gerade nach vorne kommen will, um mit der Predigt zu beginnen, da steht ein anderer mitten in der Gemeinde auf, und bevor ihn noch irgendjemand daran hindern kann, stellt er sich auf die Kanzel und legt los: 
„So spricht der Herr: Eure Sonntagsgottesdienste stinken zum Himmel. Euch und euren Pfarrer kann ich nicht mehr riechen. Eure frommen Lieder tun mir in den Ohren weh. Ich kann euer Orgelspiel nicht mehr ertragen!“ 

Was würden wir tun? 
Im ersten Moment würden wir erstarren vor Schreck. Dann ging der Tumult los: 
„Unverschämtheit! Was soll das hier eigentlich? Was bildest du dir ein? Wir wollen hier in Ruhe Gottesdienst feiern. 
Halt den Mund oder geh nach Hause!“ 
Die Robusteren riefen  nach der Polizei, die Sensibleren eher nach dem Arzt. 
Und wenn er keine Ruhe gäbe, dann würden wahrscheinlich einige Beherzte nach vorne kommen und den Störenfried kurzerhand vor die Tür setzen. 

So ähnlich muss das vor rund 2700 Jahren im Tempel von Bethel zugegangen sein, einige Kilometer nördlich von Jerusalem. 
Der Tempel von Bethel war keine Dorfkirche wie unsere hier. 
Es war einer der wichtigsten Heiligtümer des Landes, ein Tempel, dem der König Jerobeam und seine Regierung in besonderer Weise verbunden waren. 
In Bethel ging es nicht nur um Religion, sondern immer auch um Politik. 
An diesem Ort trat Amos auf und beschimpfte die Tempelbesucher und kündigte Gottes Gericht an über das ganze Land Israel und über die königliche Familie und das offenbar nicht nur einmal, sondern mehrfach. 
Die Reaktion des Oberpriesters von Bethel ist überliefert. Amos stammte aus Juda. 
Er soll gefälligst dort hingehen, wo er hingehört und die Leute nicht weiter belästigen, so der Oberpriester. 
Wie weite Kreise die Worte des Amos zogen, wissen wir nicht. Fakt ist: Das Reich Israel wurde im Jahr 721 v. Chr. von den Assyrern erobert und ihrem eigenen Reich eingegliedert. 
Die Gerichtsankündigung des Amos erfüllte sich.

Ja, das ist immer das Problem, schon zu biblischen Zeiten: Ob einer wirklich ein Prophet oder ein unverschämtes Großmaul ist, dass kann man immer erst hinterher beurteilen, wenn man weiß, ob seine Worte eingetroffen sind oder nicht. 
Fakt ist auch: Das Volk Israel hat die Worte des Amos aufbewahrt für spätere Generationen. 
Denkbar wäre ja auch gewesen, dass man diese Gerichtsreden einfach dem Vergessen anheim gegeben hätte. Einerseits hatten sie sich ja durch den Untergang des Staates Israel erledigt und außerdem warfen sie kein gutes Licht auf die Väter und Mütter im Glauben. 
Offenbar war man aber der Meinung: Wir und unsere Nachkommen brauchen solche Worte immer wieder, solche harten, verletzenden Worte, weil uns Gott auch durch solche Worte zu Recht bringen will.

Liebe Schwestern und Brüder!

Was genau warf Amos seinen Zeitgenossen vor? Was hat Gottes leidenschaftlichen Einspruch herausgefordert? 

Die Wirtschaft blühte in Israel zur Zeit des Amos. Viele waren sehr reich geworden. Aber noch viel mehr waren sehr arm geworden. Von Sklaverei spricht Amos. 
Da waren Leute, die ihre Kredite nicht mehr zurückzahlen konnten, die sie von reichen Leuten erhalten hatten. 
Ein Bankwesen gab es damals ja noch nicht. Die säumigen Schuldner mussten mit dem eigenen Körper für die Kredite einstehen. 
Sie und ihre Familie wurden von den Kreditgebern in die Sklaverei verkauft. 
Der Erlös diente dem Abtrag der Schulden. 
Dieselben Leute legten großen Wert auf ihr religiöses Leben. 
Die Gottesdienste im Tempel waren prächtig. Die Opfer der Reichen waren beeindruckend. Die Frömmigkeit blühte. 
Die Devise war offenbar: Religion und Alltag, das ist zweierlei. Draußen in der Welt gelten andere Regeln und Gebote als im Tempel. 
Vielleicht haben sie so gesagt: „Ja, wir ehren Gott, wir lassen uns unsere Opfer im Tempel auch etwas kosten, aber eins muss auch klar sein: Sonntag ist Sonntag und Werktag ist Werktag. 
Ja, wir sind auch für Recht und Gerechtigkeit. 
Aber die Frage ist doch: Können wir´s uns noch leisten? 
Was sollen wir denn machen? 
Wer das Spiel „Gewinnen oder verlieren“ da draußen nicht mitspielt, der kommt unter die Räder. Ich hab die Spielregeln nicht gemacht. Da draußen wird mit harten Bandagen gekämpft. Das ist nicht immer schön, zugegeben, aber die Welt funktioniert nun mal so. Sentimentalitäten können wir uns da nicht leisten. Im Übrigen: Wenn wir´s nicht machen, machen´s die anderen.“ 
Da sind noch die, die mit ihren Leuten Erbauseinandersetzungen zu führen haben oder die mit den Nachbarn im Streit liegen. Vielleicht reden die so: „Barmherzigkeit ist gut! Vergeben ist gut! Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Ich bete das mit voller Überzeugung. 
Andererseits: Man kann sich nicht alles gefallen lassen. Wenn’s nach mir ginge, ich würde mit allen im Frieden leben. 
Aber: Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben … Ihr wisst schon. 
Ich hab immer klein beigegeben, aber irgendwann ist Schluss. Wir ziehen das jetzt durch bis zur letzten Konsequenz.“
„So spricht der Herr: Ich hasse und verachte eure Feste und mag eure Versammlungen nicht riechen – 

es sei denn, ihr bringt mir rechte Brandopfer dar –, und an euren Speisopfern habe ich kein Gefallen, und euer fettes Schlachtopfer sehe ich nicht an. 

Tu weg von mir das Geplärr deiner Lieder; denn ich mag dein Harfenspiel nicht hören! 

Es ströme aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach.“

Mit anderen Worten: „Vergesst eure Gottesdienste! Vergesst eure ganze Frömmigkeit! 
Euer Sonntag stinkt zum Himmel, wenn ihr von Montag bis Samstag nach euren selbst gemachten Regeln lebt.
Euer Sonntag stinkt zum Himmel, wenn ihr es weiter zulasst, dass in eurer Mitte Kinder und Jugendliche sexualisierter Gewalt ausgeliefert sind und die Opfer nicht mal im Nachhinein zu ihrem Recht kommen.“ 
„Es ströme aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach.“

Liebe Gemeinde!

Das sind bittere Worte. Sie schmerzen. 
Sind sie nicht ungerecht und maßlos? 
Was ist überhaupt Gerechtigkeit? 
Wenn sich schon die Politiker in diesem Land nicht einig darüber sind, was Gerechtigkeit ist, woher soll ich das wissen? 
Heißt Gerechtigkeit: Alle müssen das gleiche haben? 
Oder heißt Gerechtigkeit: Alle müssen gleiche Startchancen haben? 
Oder heißt Gerechtigkeit: Jeder muss genug zum Leben haben? 
Aber wie viel ist das? 
Oder heißt Gerechtigkeit etwa: Die Erfolgreichen müssen mehr vom Kuchen kriegen als die Erfolglosen und die Fleißigen mehr als die Faulen? 
Aber warum ist der eine erfolgreich und der andere nicht? Wer ist fleißig und wer faul? 

Oder heißt Gerechtigkeit: Der Staat muss sich erstmal um die eigenen Leute hier in Deutschland kümmern, bevor wir Leute von draußen reinlassen? 

Was ist „Gerechtigkeit“?

Eins ist jedenfalls klar: In der Bibel werden diejenigen „gerecht“ genannt, die nicht nur ihre eigenen Interessen verfolgen, sondern die die Interessen der Anderen immer in ihre Überlegungen und Strategien miteinbeziehen, nach dem Motto: Mir wird es auf Dauer nur dann  gut gehen, wenn es meinem Nachbarn auf Dauer nicht schlecht geht. 
Gerechtigkeit heißt: Gutes Leben gibt’s auf Dauer nur gemeinsam. 
Das gilt schon in der Familie: Wir können nur miteinander glücklich werden, nicht gegeneinander. Wenn einer nur gibt und der Andere nur nimmt, wird es nicht funktionieren.
Es gilt im Blick auf unser Land: Eine Gesellschaft, die keinen fairen Ausgleich schafft zwischen Reichen und Armen, wird auf Dauer auseinanderfallen und alle leiden darunter.

Es gilt auch im Blick auf unsere Welt als Ganze. Wir sind inzwischen alle zu Nachbarn geworden. Und uns hier in Deutschland wird es auf Dauer nur gutgehen, wenn es den Nachbarn in der Nähe und in der Ferne zumindest nicht schlecht geht.

Die bei manchen populäre Vorstellung „Türen zu, Fenster zu und sich nur um das eigene Land kümmern, dann läuft´s wieder“, ist ein Irrglaube. 

Verantwortung für das eigene Land übernehmen, heißt immer auch Mitverantwortung für Andere übernehmen.
Denn überleben können wir in dieser einen Welt nur gemeinsam oder gar nicht. 
„Es ströme aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach.“

Geht es nicht ein wenig konkreter? 
Warum bietet der Prophet keine göttlichen Lösungen an, die wir nur eins zu eins umzusetzen hätten? 
Vielleicht hätte Amos gesagt: „Das ist nicht meine Aufgabe als Prophet, euch im Detail vorzuschreiben, wie ihr das zu machen habt. Meine Aufgabe ist es, euch an die Maßstäbe Gottes zu erinnern, ohne Wenn und Aber. 
Eure Aufgabe ist es, intensiv mit Gott ins Gespräch zu gehen, und ihn zu fragen: „Wo bin ich auf gutem Weg? Wo bin ich auf schlechtem Weg? Was hat Zukunft? Und was ist ohne Zukunft? 
Herr, wie geht das für mich ganz persönlich: Für Recht und Gerechtigkeit eintreten, Recht und Gerechtigkeit selber leben, in der Familie, in der Nachbarschaft, im Beruf, als Bürger dieses Landes? Zeig mir das, Herr!“
Liebe Gemeinde!

Die Passionszeit steht vor der Tür. Es ist eine Zeit der ernsten Selbstprüfung: „Erforsche mich Gott und erkenne mein Herz; prüfe mich und erkenne wie ich´s meine.

Und sieh, ob ich auf bösem Wege bin, und leite mich auf ewigem Wege!“

Vergessen wir dabei nicht: Das Gegenteil von Liebe ist nicht Zorn. 
Das Gegenteil von Liebe ist Gleichgültigkeit. 

Gott ist niemals gleichgültig. 

Am Aschermittwoch beginnt die Passionszeit. 

Jesus geht nach Jerusalem.

Das Kreuz wartet auf ihn. 

Und der Frieden … AMEN
Pfr. Holger Zirk
